


Einen derartigen Auftrag hatte er noch nie: Detektiv

Wilsberg soll herausfinden, warum die Studentin Corinna

Selbstmord begangen hat. Haben tatsächlich Außerirdische

sie in den Tod getrieben?

Währenddessen spürt Wilsbergs Partner Koslowski dem

betrügerischen Kompagnon des Bauunternehmers

Disselbeck nach - und wird bei einem Einsatz ermordet ...
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Jürgen Kehrer, geboren 1956 in Essen, lebt in Münster. Er

ist der geistige Vater des Buch- und Fernsehdetektivs Georg

Wilsberg. Neben bisher achtzehn Wilsberg-Krimis (zuletzt

zus. mit Petra Würth: Todeszauber), verfasste er mehrere

Wilsberg-Drehbücher, veröffentlichte historische

Kriminalromane, Sachbücher zu realen Verbrechen, den

Thriller Fürchte dich nicht! sowie zahlreiche Kurzgeschichten

mit und ohne Wilsberg, von denen viele in Wilsbergs Welt

nachzulesen sind.

www.juergen-kehrer.de

http://www.juergen-kehrer.de/


Ich tötete ihn, weil er aus Vinaróz stammte.

(Max Aub)



Vorbemerkung
 

 

Dies ist ein Roman. Sollten Sie in der Handlung und den

Figuren Bezüge zu tatsächlichen Geschehnissen und real

existierenden Personen erkennen, ist das Ihr Problem.



I
 

 

Es war an einem Montagmorgen im Oktober, als eine Frau

am Telefon fragte: »Was kostet bei Ihnen die Untersuchung

eines Todesfalles?«

Ich spielte gerade Solitär am Computer, die Karten lagen

günstig, ich hätte zweifellos eine gute Zeit geschafft. Aber

das Geschäft ging vor. »Kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Ob es sich um Mord, Selbstmord, Unfall oder Krankheit

handelt. Fast noch wichtiger als die Todesart sind jedoch der

Ort und die näheren Umstände. Nehmen wir mal an, die

Person, um die es geht, ist in Südamerika verschollen. Dann

wird die Untersuchung enorm teuer, allein wegen der

Reisekosten.«

»Nein, nein«, sagte die Frau schnell. Ihre Stimme klang

kühl und beherrscht. »Die Person ist in Münster verstorben.

Deshalb rufe ich ja Ihr Unternehmen an. Und es war

Selbstmord.«

»Daran besteht kein Zweifel?«

»Nein, leider nicht. Sie hat sich mit Tabletten umgebracht.

Es gab Andeutungen, und sie hat einen Abschiedsbrief

hinterlassen.«

»Was, wenn ich fragen darf, wollen Sie denn dann

untersuchen lassen?«

Sie zögerte einen Moment. »Das möchte ich nicht am

Telefon erörtern.«

Ich sagte, ich sei zu einem persönlichen Gespräch bereit,

blätterte eine Weile in meinem fast leeren Kalender, um ihr

dann die freudige Mitteilung zu machen, dass ich in einer

Stunde noch einen Termin frei hätte. Und im Anschluss an

das Gespräch, nach Kenntnis aller Fakten und so weiter,

würde ich ihr einen Kostenvoranschlag unterbreiten.



Sie dachte über meinen Vorschlag nach. Ich war sicher,

dass ich den Auftrag an Land ziehen würde, wenn sie erst

einmal ihre Geschichte erzählt hatte. Notfalls konnte ich

immer noch mit Preisnachlässen arbeiten.

»Nun gut, ich komme.«

»Wissen Sie, wo Sie uns finden?«

»Ja, kein Problem, ich kenne mich in Münster aus.«

»Sehr schön. Ach, ich habe am Anfang Ihren Namen nicht

verstanden.«

»Ich habe gar keinen Namen genannt.«

Ich wartete.

»Katja Lahrmann-Tiemen, mit Bindestrich.«

»Ich erwarte Sie, Frau Lahrmann-Tiemen.«

»Hast du den Fisch an der Angel?«, fragte Koslowski,

nachdem ich aufgelegt hatte.

»So gut wie.« Ich grinste meinen Partner an. Unsere

Schreibtische standen sich gegenüber, sodass wir uns ohne

langen Dienstweg unterhalten konnten. »Frau Lahrmann-

Tiemen möchte wissen, wie es zu einem Selbstmord

gekommen ist.«

»Wer ist tot?«

»Hat sie nicht gesagt. Ich nehme an, ein Verwandter.«

Koslowski nickte. »Ein bisschen schmutzige Wäsche

waschen, wie?«

»Darauf läuft es wohl hinaus.« Ich klickte im Solitär-Menü

auf Karten geben. Der Computer war vergrätzt, dass ich so

viel Zeit vertrödelt hatte, und prompt schaffte ich es bei den

nächsten drei Spielen nicht, die elektronische Patience

aufzulösen. Anschließend erreichte ich als beste Zeit 122

Sekunden. Franka kam locker auf Zeiten unter 100

Sekunden, aber das war die Gnade der Jugend.

Nachdem ich genug gespielt hatte, steckte ich mir einen

Zigarillo in den Mund und schaute paffend aus dem Fenster.

Die Bäume unten auf der Straße färbten sich in allen

Schattierungen zwischen Gelb und Dunkelrot. Ich mochte

den Herbst, solange er nicht feucht und kalt war und von



den Bäumen nur traurige Skelette übrig ließ. Auch meiner

Haut ging es in dieser Zwischenzeit am besten. Sie konnte

weder die stechende Sommersonne leiden noch die

trockene Heizungsluft im Winter. Im Herbst gab sie sich

friedlich und mit einem Minimum an Juckreiz. Eigentlich war

der Herbst die ideale Jahreszeit, wenn nicht der

Vorgeschmack auf trostlose Wintermonate in der Luft liegen

würde. Und wer bis zum Herbst niemanden gefunden hat,

der bleibt lange Zeit allein, wie ein deutscher Dichterfürst so

oder ähnlich gedichtet hatte.

Koslowski hatte sich wieder in den Haufen Papiere

vertieft, der vor ihm auf dem Tisch lag. Er arbeitete an dem

größten und zurzeit einzigen Fall, der das Detektivbüro

Wilsberg & Partner beschäftigte. Ein Bauunternehmer

glaubte, dass er von seinem Kompagnon betrogen wurde. Es

ging um Subunternehmen, Leiharbeiter und einige andere

unerfreuliche Aspekte des internationalen Kapitalismus.

Nach den ersten gemeinsamen Besprechungen hatte ich

meinem Partner das Feld überlassen. Koslowski kam mit

Bauarbeitern besser klar als ich. Mithilfe von Alkohol und

Gesprächen an der untersten Stammtischkante holte er aus

ihnen Informationen heraus, die sie einem ehemaligen

Akademiker wie mir nie auf die Nase binden würden. Und es

machte ihm auch noch Spaß.

Andererseits war ein Erfolg auch dringend notwendig.

Denn abgesehen von ein paar kleineren Routineaufträgen,

verlief die Geschäftsentwicklung schleppend. Vor gut zwei

Monaten hatten Koslowski und ich bei Security Check

gekündigt und uns selbstständig gemacht. Hubert

Disselbeck, der Bauunternehmer, war unsere große Chance.

Sollten wir den Job zu seiner Zufriedenheit abwickeln, würde

sich das in seiner Branche herumsprechen. Wenn nicht,

blieb uns nur der Trost, dass unsere Fixkosten relativ gering

waren.

Die Detektei Wilsberg & Partner residierte nämlich in

meiner Vierzimmerwohnung im münsterschen Kreuzviertel.



Ich hatte nicht einmal meinen Untermieter Jan vor die Tür

setzen müssen, da er sein Betriebswirtschaftsstudium im

Sommer erfolgreich beendet hatte. So konnten die wenigen,

gleichwohl erforderlichen innenarchitektonischen

Maßnahmen sozialverträglich durchgeführt werden. Aus den

beiden vorderen Zimmern der Wohnung, die wir durch eine

Holzwand im Flur vom hinteren Teil, meinen Privaträumen,

abtrennten, machten wir ein Büro und ein

Besprechungszimmer, ausgestattet mit zweckmäßigen und

schlichten Möbeln. Nicht gerade Sperrmüll, aber nur zwei

Preisklassen darüber.

Natürlich hätte ich gern ein Nobelbüro in bester Lage und

eine Sekretärin gehabt. Doch die mussten auf bessere

Zeiten warten. Vorläufig genügte ein Anrufbeantworter.

Außerdem verbrachte ich sowieso die meiste Zeit im Büro.

Was sich jetzt hoffentlich ändern würde. Dank Katja

Lahrmann-Tiemen, mit Bindestrich.

 

Als ich sie sah, schraubte ich den virtuellen

Kostenvoranschlag sofort um einen vierstelligen Betrag

nach oben. Die Perlenkette und das elegante, dunkelblaue

Outfit drückten aus, dass Geld nicht zu ihren vorrangigen

Problemen zählte.

Unter der Verkleidung steckte eine Frau von Mitte dreißig,

mit gefärbter, hellblonder Pagenfrisur und scharfen

Gesichtszügen, die Wachsamkeit verrieten. Keine Spinnerin,

wie ich befürchtet hatte, sondern ein Typ aus der Abteilung

coole Geschäftsfrau.

Ich lotste sie in das Besprechungszimmer und bot ihr

einen Kaffee an.

»Nein, danke, ich habe einen nervösen Magen.«

»Etwas anderes vielleicht?«

»Haben Sie Koffeinfreien?«

»So etwas führen wir leider nicht.«

»Dann lieber gar nichts.« Sie musterte skeptisch die

Einrichtung.



Ich lächelte. »Es ist noch etwas provisorisch. Wir haben

die Räumlichkeiten erst vor zwei Monaten bezogen.«

»Ach, Sie sind neu im Geschäft?« Sie hielt ihre

Handtasche fest umklammert, bereit, jederzeit den Rückzug

anzutreten.

»Nein, im Gegenteil«, bemühte ich mich, ihr Misstrauen

zu zerstreuen. »Mein Partner und ich sind seit Jahren, was

sage ich, seit Jahrzehnten im Detektivgewerbe tätig. Zuletzt

haben wir bei einem großen Sicherheitsunternehmen

gearbeitet. Sie haben es, in aller Bescheidenheit, mit

erfahrenen Männern zu tun.«

Sie blieb spröde. »Und jetzt haben Sie sich selbstständig

gemacht?«

»Ja. Eine neue Herausforderung. Was ist tödlicher als die

tägliche Routine?«

Sie schaute mich direkt an. »Verstehen Sie mich richtig:

Ich brauche jemanden, der umsichtig vorgeht. In dieser

Geschichte ist vielen Menschen Leid zugefügt worden. Ich

möchte nicht, dass noch mehr Gefühle verletzt werden.«

»Ich verstehe«, antwortete ich ernst.

Wir schwiegen. Offensichtlich rang sie noch immer mit

ihrer Entscheidung.

»Sie sprachen von einem Todesfall«, begann ich

vorsichtig. »Wer ist gestorben?«

Sie seufzte. »Meine Schwester. Meine kleine Schwester

Corinna. Das heißt, so klein war sie nicht mehr. Sie ist

neunundzwanzig Jahre alt geworden, stand kurz vor dem

Abschluss ihrer Promotion.«

»Und wann …«

»Vor sechs Wochen.«

Erneute Pause.

Ich ergriff die Initiative: »Warum hat sie sich umgebracht?

Prüfungsstress? Liebeskummer?«

»Nein.«

Katja Lahrmann-Tiemens Augen irrten durch den Raum,

bis sie an dem gerahmten Druck eines impressionistischen



Gemäldes hängen blieben. Aus dem Katalog Moderne

Bürogestaltung. »Sie glaubte, dass sie von Außerirdischen

entführt wird.«

»Außerirdische?« Ich setzte mich aufrechter hin. In meiner

langen Berufslaufbahn war mir schon einiges

untergekommen. Entführungen durch Außerirdische zählten

nicht dazu.

»Sie halten das für verrückt, nicht wahr? Ich war der

gleichen Meinung. Wir alle, meine Eltern, mein Mann und

ich, haben versucht, ihr die Geschichte auszureden.

Vielleicht war das ein Fehler. Vielleicht hätten wir Corinna

ernster nehmen sollen.«

Ich räusperte mich. »Wie oft kamen die Entführungen

vor?«

»Das weiß ich nicht. Zum ersten Mal will Corinna entführt

worden sein, als sie acht oder neun war. Damals hat sie uns

nichts davon erzählt. Die Außerirdischen wandten eine

Methode an, um die Erinnerung auszulöschen. Dann

passierte lange Zeit nichts. Erst vor etwa einem Jahr setzten

die Entführungen wieder ein. Seitdem allerdings regelmäßig.

Manchmal kamen die Außerirdischen alle paar Wochen,

unter Umständen sogar an mehreren Nächten

hintereinander.«

»Und wie genau, äh, liefen die Entführungen ab?«

»Sie konnten überall stattfinden, im Auto, im Supermarkt,

meistens jedoch, wenn Corinna im Bett lag, abends oder

nachts. Sie sah ein Licht, das durchs Fenster kam, und dann

spürte sie, dass sich jemand im Raum befand. Sie redete

von kleinen grauen Wesen, die sie beruhigten und ihr

sagten, dass alles in Ordnung sei.«

»Die Wesen sprachen deutsch?«

»Es funktionierte telepathisch, Corinna hörte Stimmen in

ihrem Kopf. Sie wollte nicht mitkommen, zumindest später

nicht, als sie wusste, was passieren würde. Sie versuchte,

sich zu wehren, sträubte sich gegen die Entführung, doch

die kleinen grauen Wesen duldeten keinen Widerstand. Sie



lähmten sie in gewisser Weise, ohne sie zu betäuben.

Corinna bekam mit, wie sich ihr Körper vom Bett erhob und

durchs Zimmer schwebte. In diesem Zustand konnte sie

durch geschlossene Fenster oder Wände fliegen. Corinna

erzählte, dass sie ihr Haus von oben gesehen habe, ja, die

ganze Stadt. Die Wesen brachten sie zu einem Raumschiff,

wo verschiedene Untersuchungen und Experimente

durchgeführt wurden. Nach diesen Prozeduren, die mehrere

Stunden dauern konnten, haben die Außerirdischen meine

Schwester wieder in ihrem Bett abgesetzt.«

Ich war sprachlos. Die Geschichte klang so verrückt, dass

ich nicht wusste, wie ich mit ihr umgehen sollte. Mit Dieben,

Betrügern und Mördern kannte ich mich aus. Aber wie

verhielt sich ein professioneller Geisterjäger?

»Glauben Sie nicht, dass Corinna das alles nur geträumt

hat, dass sie von Halluzinationen geplagt wurde?«

»Dass sie psychisch krank war?«, führte Katja Lahrmann-

Tiemen meinen Gedanken brutal zu Ende. »Ja,

selbstverständlich habe ich das gedacht. Und ich habe ihr

geraten, sich um Hilfe zu bemühen, zu einem Psychiater

oder Psychotherapeuten zu gehen. Das hat sie auch getan.

Nur – man konnte nichts feststellen. Corinna war definitiv

nicht geisteskrank. Sie war eine fleißige Studentin, bis zu

ihrem Tod hat sie zielstrebig an ihrer Doktorarbeit

geschrieben. Auch in anderen Dingen des täglichen Lebens

hat sie umsichtig und kompetent gehandelt. Keinesfalls

machte sie den Eindruck einer psychisch labilen oder geistig

verwirrten Persönlichkeit. Das ist ja das Seltsame.«

»Merkwürdig«, murmelte ich.

»Nicht wahr«, bestätigte Lahrmann-Tiemen.

»Sind die Entführungen niemandem aufgefallen? Ich

meine, wenn Ihre Schwester aus dem Supermarkt schwebte,

muss das doch für einigen Wirbel gesorgt haben.«

Meine Besucherin schüttelte den Kopf. »Die

Außerirdischen vermeiden jedes Aufsehen. Sie wollen nicht

entdeckt werden. Fragen Sie mich nicht, warum! Wenn das



Entführungsopfer mit anderen Menschen zusammen ist,

benutzen die Außerirdischen eine Technik, die meine

Schwester Ausschalten nannte. Das heißt, die Augenzeugen

werden in eine Art Trance versetzt und können sich später

an nichts erinnern. Um Ihnen ein Beispiel zu geben: Corinna

erzählte von einer Autofahrt, die sie mit drei Kommilitonen

gemacht hatte. Plötzlich, ohne erfindlichen Grund, lenkte

der Fahrer das Auto an den Straßenrand. Und dann sah

meine Schwester auch schon dieses Licht auf sie

zukommen. Während der ganzen Phase, die der Entführung

vorausging, konnte sie ihre Mitfahrer beobachten. Sie saßen

mit offenen Augen, aber anscheinend ohne etwas zu

bemerken, neben ihr. Als Corinna wieder zu sich kam, waren

zwei Stunden vergangen. Die drei anderen fühlten sich

benommen und waren fest davon überzeugt, eine längere

Pause gemacht zu haben.«

»Verstehe«, sagte ich.

Sie guckte mich wütend an. »Heucheln Sie kein

Verständnis! Ich erwarte nicht, dass Sie das glauben, was

ich Ihnen erzähle. Ich glaube es ja selbst nicht. Ich gebe nur

wieder, was meine Schwester mir berichtet hat. Sie hat

versucht, mich davon zu überzeugen, dass das alles wahr

ist, und ich habe abgeblockt. Unsere Beziehung hat darüber

einen Bruch bekommen, Corinna hat sich von mir

zurückgezogen. Das ist einer der Punkte, die ich mir heute

vorwerfe: Ich hätte sie ernster nehmen müssen.«

Ich verlagerte mein Körpergewicht auf dem harten

Holzsessel. Auf Dauer waren diese Stühle zweifellos

unbequem. Ganz oben auf der Anschaffungsliste notierte ich

gedanklich ein paar Sitzkissen.

»Mir ist noch nicht ganz klar, worin Sie die Aufgabe

unseres Detektivbüros sehen.« Wollte die Frau ernsthaft,

dass wir auf die Suche nach Außerirdischen gingen?

Andererseits: Wenn sie dafür bezahlte, würde ich mich auch

nach UFOs umschauen. Es gab Schlimmeres.



»Sie sollen keine UFOs jagen«, sagte sie, als hätte sie

meine Gedanken erraten. »Meine Schwester ist tot. Ich

möchte die Ursache erfahren. Das bin ich ihr schuldig.«

Ich suchte krampfhaft nach einem Ansatzpunkt. »Hatte

sie Angst vor den Entführungen? Waren sie unangenehm,

schmerzhaft?«

»Genau das«, antwortete Lahrmann-Tiemen. »Corinna

hatte entsetzliche Angst vor den Entführungen. Die

Außerirdischen führten Untersuchungen an ihr durch. Sie

tasteten sie ab, machten Experimente mit ihr, unter

anderem auch sexuelle. Das war so grausam und ekelhaft,

dass ich es hier nicht wiederholen möchte. Und hinterher

fühlte sich Corinna zerschlagen, verletzt, auf eine gewisse

Weise vergewaltigt. Sie versuchte alles, um die

Entführungen zu vermeiden. Sie ließ nachts das Licht an,

schlief neben dem Bett, versteckte sich bei Freunden. Es

half nichts. Die Außerirdischen fanden sie überall.«

Ich holte Luft. »Reicht Ihnen das als Erklärung nicht aus?

Solche Erfahrungen, egal, ob eingebildet oder nicht, dürften

genügen, um jemanden in den Wahnsinn zu treiben, oder

eben …«

»Wenn es mir genügen würde, wäre ich nicht hier«,

schnappte sie. »Aber, bitte! Ich kann auch zu einer anderen

Detektei gehen.«

»So habe ich das nicht gemeint«, beeilte ich mich zu

versichern. »Ich wollte ausdrücken, ich brauche, äh, mehr

Anhaltspunkte, um …«

»Ich will wissen«, unterbrach sie mein Gestammel, »ob

andere zu ihrem Tod beigetragen haben. Zum Beispiel ihr

Freund …«

Ich horchte auf. »Sie hatte einen Freund?«

»Ja. Was ist daran ungewöhnlich?«

»Nichts. Ist er auch entführt worden?«

»Nein, aber er hat sie bestimmt nicht von ihrem Glauben

abgebracht. Er ist nämlich Ufologe, Mitglied in einem Klub,

in dem sie Berichte über Sichtungen von UFOs austauschen.



Fotos, auf denen ein paar helle Punkte zu erkennen sind, die

fliegende Untertassen darstellen sollen.«

»Roswell«, warf ich ein, um meine Kompetenz zu

beweisen.

»Das ergänzt sich doch großartig, nicht wahr? Er

schwärmt davon, dass uns Abgesandte anderer Welten

besuchen, sie, ich meine Corinna, geht noch einen Schritt

weiter. Ich konnte ihn von Anfang an nicht leiden, meine

Schwester hätte etwas Besseres verdient gehabt, er ist so

ein …« Sie suchte nach dem richtigen Ausdruck und fand

keinen. »Und dann war da noch diese Gruppe.«

»Welche Gruppe?«

»Ich habe sie scherzhaft Anonyme Entführte genannt.

Hauptsächlich Frauen, die alle mehrmals an Bord von

Raumschiffen gewesen sein wollen. Das Komische – ich

zitiere wieder meine Schwester – war, dass sie ähnliche

Erfahrungen gemacht hatten. Das hat sie natürlich in der

Überzeugung bestärkt, keinen Hirngespinsten aufzusitzen.

Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Einerseits tat

es Corinna gut, mit Gleichgesinnten zu reden, andererseits

bekamen die Entführungsgeschichten einen immer realeren

Charakter.«

»Haben Sie Namen?«, fragte ich. »Ich würde mich gern

mit einigen dieser Entführten unterhalten.«

»Wie gesagt, man bleibt anonym. Aus verständlichen

Gründen. Das sind keine Teenies, die auf Friedhöfe

schleichen und satanistische Messen feiern, sondern Leute,

die im Beruf stehen, Beamte, Lehrerinnen. Da möchte man

nicht, dass solche Geschichten publik werden. Es könnte

den Job kosten.«

»Und wie haben sie sich gefunden?«

»Keine Ahnung. Fragen Sie Peter! Peter Hofknecht, das ist,

war der Freund meiner Schwester.«

Ich dachte nach. »Sie haben erwähnt, dass die

Außerirdischen eine Technik beherrschen, mit der sie die

Erinnerung an die Entführung auslöschen können.«


